
Hierzu zwei Beilagen 1111b daö illustrirtc
UuterhaltnugSblatt

„Die Neue Welt".

Da in Hamburg, im Gegensatz zu fast dem
gesanirnten übrigen Deutschland, der Sedautag
zu einem bürgerliche» Feiertag gemacht worden
ist, für welchen nun auch die gesetzlichen Be-
stimiunugen über die Sountagsruhe gelten,
kann das „Hamburger Echo" in diesem Jahre
azu 3. Sctztembcr nicht erscheinen. Die nächste
Nnuliuer erscheint somit am Mittwoch, 4. Sep-
tember.

Am Sckilltage.

Nahezu zwei Monate hindurch schon mühen die
Woitjührer und Trabanten der Reallivii unter Be<
rnsung ans den Palriolisinns sich ab, „N a ti 0 n a l f est.
lichk eiten" zur Erinnerung an Deutschlands „welt-
geschichtliche Großthaten" im Kriege gegen Frankreich vor
füusnndztvanzig Jahren zu veranstalten. Am 2. September,
dem Seda n tage, sollen diese Festlichkeiten, die Alles
in Allem nur lärmende Demonstrationen zur Verherr-
lichung des Militarismus, des kriegerischen
G e i st e s , überhaupt der die Nation schwer bedrückenden
Macht der Reaktion sind, ihren Höhepunkt er-
reichen. Man niSchte diesen Tag als „Nationalfeiertag"
begangen wissen, ivaS selbstverständlich nicht mvglich ist
ohne die Theilnahme deS arbeitenden
Volkes. Die sich als „maßgebend" dünkenden Ele-
mente versuchen deshalb mit allen ihnen zu Gebote
stehenden Mitteln, durch Geltendmachung ihrer „Auto-
rität", wie durch Tendenzlüge und heuchlerische
^patriotische" Phrase aus die arbeitende« Klassen einzu-
wirken, daß sie am Sedantage die Statistenrolle spielen.

Die S 0 z i a l d e m 0 k r a t i e ist, geleitet von den
Prinzipien der Humanität, Gerechtigkeit und
Freiheit, wie von Rücksichten aus die wahre Ehre
und Würde der deutschen Nation, diesem Treiben mit größter
Entschiedenheit entgegengetretcn. Darob ist die reaktionäre
P^sse in helle Wuth gerathen ; sie erhebt gegen uiiS in
Verbindung mit der Androhung neuer Ausnahmegesetze
den Vorwurf des „Verrath s" am „nationalen
Geiste" und an den „Interessen deS Vater-
lande S". Das imponirt uns ebensowenig, wie eS
uuS überrascht. Es ist ja eine alte, zumal in Deutschland
-ixecht ost gemachte Erfahrung, daß di« kleine Minderzahl
der in Staat und Gesellschaft Herrschenden ihren Geist
als den „nationalen"Geist und ihr Sonderinter-
esse als das „Interesse der Allgenieinheit" ausgiebt.

Zum Trotz dieseni verächtlichen Beginnen, das auf
einen groben Betrug am Volke hinausläuft,
wollen wir zum Sedantage erst recht noch einmal dem
Bölke die Wahrheit darüber sagen, was für „Segnungen"
ihm ans den Siigen von 1870/71 erwachsen sind.

Freilich, das deutsche Volk hat damals viel theures
Blut geopfert auf dem „Altar deS Vaterlandes". Nahezu
So OOO seiner Söhne mußten ihr Leben lasten; etwa
100 000 wurden verwundet und iniudesten- ebenso
viele trugen in Folge der Strapazen des Feldzuges
schweres Siechthum davon. Das Lebensglück von
Millionen wurde unter dem Donner der masten-
mörderischen Schlachten vernichtet und den Strömen
Blutes vereinte sich ein unermeßlicher Thränenstrom.
Ueberall int Vaterland« jammernde Wittwen und Waisen,
lBäter und Mütter, Brüder und Schwestern I

Und wofür? Volk, besinne dich, — wofür all
diese surchtbaren Opfer? N i ch t s ü r d i ch hast du
sie gebracht I N i ch t d i r ist Segen aus der blutigen
Saat envachsen I Zum Finch ist dir geworden, war
unsere Mordspatrioten dir als „Segen" preisen! Und
wahrlich, ein schlechter Trost ist's für dich, daß man
deine Kinder, die damals auf Kommando, einem fremden
Willen folgend, in Tod und Verderben gingen, heute als
„Helden" preist. Volk, trauere über diese Opfer des
Mvlochkultus,aber lasfeihreblutige«Schatten
nicht mißbrauchen ztir Verherrlichung
dieses Kultus, der dar Menschlhum schändet! Al-
Ankläger gegen den entsetzlicheu Wahnsinn deS Kriege-,
wider dynastische Großmacht-politik, die Gut und Blut
der Nationen für sich in Anspruch nimmt, wüsten sie
dir erscheinen und flammenden Zorn in deine
Seele hauchen.

Schon vor einiger Zeit haben wir in einer Be-
sprechung des „Jubeljahre-" darauf hingewicsen, daß
jener Krieg lediglich ans die einander entgegenstchendc
Politik des französischen Usurpators Napoleon III.
und des preußischen Staatsmannes Bismarck znrück-
zuführen ist. Jenem sollte der Krieg ein Mittel sein,
seine schwer erschütterte Herrscherstellung ne» zu befestigen;
dieseni war er ei» Mittel, den traditionellen Grundsätzen
der p r e u ß i s ch e n Gr-bmacht-.Poli«ik, im Anschluß an
di« Erfolge derselben in den Jahren 1864 nnd 1866,
Rechnung zu tragen. Die deutsche Nation sah sich, vier
Jahre nach dem „Bruderkriege", welcher mit der
Vernichtung de- „alten Reiche- teutscher Nation" durch
Preußen endete, plötzlich vor die Nothwendigkeit ge-
drängt , einen „V e r t h e i d i g u » g S k r i e g" gegen
Frankreich im preußisch-dynastischen Inter-
esse zu führen. ES ist nebensächlich, daß den äußeren
Anlaß dazu eine, das dentsch« wie daS französische V olk
gar nichts angehende Thronfrage, die Knndidalur
des Erbprinzen von Hohenzoller» für den spatiischeii
Thron, abgab. Immerhin aber beweist dies« Thatsache
das verhängnißvolle Ueber wuchern dynastischer
E 0 n d e r i II t e r e s s e n p 0 l i t i k.

Wie viel Schuld am Entstehen deS Kriege- auch
Napoleon III. beizumessen ist, BiSmarck trägt eine
weit größere; er hat den Au-bruch de- Krieges,
auf den er längst vorbereitet «vor, durch diplomatische
Winkelzüge provozirt, um das zu schaffen, was man jetzt
fälschlich „deutsche Einheit" nennt.

Wie heiß auch da- d e n t s ch e B 0 l k die nationale
Einheit ersehnen nnd erstreben mochte, die deutschen
Fürsten wollten sie nicht. Als da- Volk in de«
„Befreiungskriegen" gegen den korsischen Eroberer zu
Anfang dieses Jahrhunderts die schwersten Opfer au

Gut und Blut gebracht hatte, wa- wurde ihm von seinen
Fürsten als Lohn? Nicht die feierlich verheißene Frei.
Helt und Einheit, sondern neue ungeheure
Tyrannei, schmachvolle Unterdrückung,
die brutalste Willkür ihrer „allergnädigsten Herren",
die deS Volkes Sieg ansnützten, ihre absolute Herrschaft
zu befestigen. „Hochverräther" war, wer an die
nationale Einheit zu erinnern wagte; wer bet Pflege
und Ausbreitung dieser Idee sich widmete, der wurde
al- Verbrecher behandelt.

Die Jnugsrau Borussia wollte nicht der deutschen
Nation sich verniählen, nein, sie wollte sich die Nation
unterwerfen; sie beanspruchte die Oberherr-
schaft in Deutschland. Bon der deutschen Bourgeoisie
wollte der preußische König Friedrich Wilhelm IV.
die „vom Ludergeruch der Revolution befleckte" deutsche
Kaiserkrone nicht annehmen; et erklärte, dieselbe sei für
Preußens Könige nur aus dem S ch l a ch t f e l d e er-
werbbar. Dieses Ziel hat die preußische Politik unter
Bismarck erreicht, einmal durch gewaltsamen Um-
stürz de- alten Reiche- im „Bruderkriege" von 1866
und sodann dadurch, daß im Jahre 1871 die deutsche
Kaiserwürde der preußischen Krone erblich übertrage»
wurde, aber nicht von der Nation, sondern von
den im Kriege verbündeten Fürsten.

Die so geschaffene „nationale Einheit" stellt in
Wahrheit nichts Anderes bar, als die einheitliche
Organisation der staatlichen Gewalt auf der
Grundlage des M i l i t a r i - m u s » n t e r P t e n ß e n S
Regiment. Diese Organisation ist nicht die Ver-
wirklichung deS Prinzips der Nationalität,
welche- im Rechte deS Volksgei st es wurzelt.
So erklärt eS sich, daß in weilen Kreisen des Volkes,
besonders in S ü d d e»t s ch l a n d, immer mehr das
Bedürfniß empfunden wird, Front zu machen gegen die
Berpreußung Deutschlands. Daß der Krieg
von 1870/71 di« „nationale Einheit" in ihrem wahren,
volkSthümlichen Sinne nicht gebracht hat, darüber kann
bei keinem Verständigen ein Zweifel sein.

Unsere „Patrioten" höre» von diesem Kapitel nicht
gern. Umsomehr suchen sie zn krebsen mit der Phrase,
daß wir »ns „glücklich" schätze« können, dem „Erbfeinde"
Elfaß-Lothringen abgenommen zu haben. Aller-
dingS, au« dem „Vertheidigung-kriege" von 1870/71
wurde ein Eroberungskrieg. Ein solcher aber
lag nicht in der Absicht der Nation. Der Gedanke,
Elsaß-Lothringe» zu amiektiren, bestand im Volke nicht.
Erst mit dem Siege kam der Ehrgeiz, Er»
ober» !i gen zu machet:; aber dieser Ehrgeiz blieb
auf die MilitSrpariei beschränkt, die den» auch für die
Ausführung entscheidend war.

Die Sozialdemokratie darf sich'- zur Ehre anrechnen,
daß sie von Anfang an gegen die gewaltsame Aneignung
Elsaß-Lothringens p r 0 t e st i r t hat, als gegen einen
Akt, welcher dem Selbstbestimmung-recht de-
Volke- widerstrebt. Und ist denn diese Eroberung
wirklich von Segen gewesen für Deutschland? Nein,
sie hat sich als eine Quelle de- Unheils erwiesen.
Ihr hauptsächlich verdanken wir das beständige, ungeheure
Amvachsen der Militärlasten, die furchtbare Entwicklung
des Militarismus mit alle» schlimmen Konsequenzen.
Deutschland hat durch die Annexion jener Lande, welche
als „Reich-lande" nach preußisch-teaktioiiärem System
regiert werde», nicht an Sicherheit gewonnen.
Feldmarschall Moltke erklärte «inst: „Deutschland wird
fünfzig Jahre lang bi- an die Zähne bewaffnet bleiben
müssen, um seine neue Eroberung zu vertheidigen."

Dieses Wort verwirklicht sich vor unseren Angen.
Mit jedem Jahre wächst, immer unter Hinweis auf die
militärischen Anstrengungen Frankreichs und des ihm
koalirteii Rußland, unser Kriegsbüdget. Innerhalb de-
Zeittanme- vom 6. Januar 1872 bis jetzt sind ins-
gesammt für Deutschlands Heer und Marine nahezu
13000 Millionen Mark verausgabt worden. Dazu
kommen die lausenden Zinsen für die, hauptsächlich im
militärischen Interesse, feit 1872 gemachten Reichs-
schulden, die sich jetzt ans über 2000 Millionen
Mark belaufen. Die Berzinsiing dieser Schuld erforderte
im abgelaufenen Etat-jahr zirka 66 Millionen Mark.

Um diese ungeheuren Summen anszubringe», zog
man nicht etwa die Reichen und Wohlhabenden zu
ihrem Eiiikonlinen entsprechenden Leistungen heran —
nein, man nahm seine Zuflucht zu dem hauptsächlich die
armen nnd unbemittelten Klaffen schwer be-
lastenden System der Zölle und indirekten
Steuern ans nothwendige Koiisumartikel. Di« Herr-
schendeii Klassen und Parteien haben, niiterstützt von der
Regierung, der sie dafür im Punkte de- MilitariSmn-
uiid der Verkümmerung der Bolksfreiheit sich hülsreich
bewiese», die Gesetzgebnng zu einer die Volkswohlfahrt
schwer schädigenden Politik der witthschastlichen Scnder-
iiitereffeil zu mißbrauchen verstauben. Jene Klaffen und
Parteien wurden dasür, daß sie in den Dienst Bismaick-
sich stellten, belohnt mit besonderen Privilegien, da- Volk
an-zubenten. Wa« bet Militarismus übrig
läßt, das nimmt der Kapitalismus. Des
neuen Reiche- „Herrlichkeit" wird durch den stetigen
Fortschritt bet Beraruiung und Berel«nbung
bet Masse« grausam illnstrirt.

Al- Wilhelm I. von Preußen bie bentsche Kaiser-
würbe übernahm, verhieß er ber Nation nicht nur
Wohlfahrt, sondern auch Freiheit. Der „frei-
heitliche Ausbau de« Reiche-" bestand darin, daß die
offizielle Reaktion sich ber Polizei und Justiz bediente
zum Kampf gegen die Freiheit und ihre Bettheibiger.
Staatsmännischer Scharfblick entdeckte den „inneren
Feind", den unschädlich zu machen al« höchste Auf-
gab« der öffentlichen Gewalten hiiigestellt wurde. Man
erinnere sich deS infamen Ausnahmegesetze-
gegen die Sozialdemokratie, da» doch nur
den Zweck halte, dem ganzen arbeitenben Volke baS
Recht des freien MeiuiingSau-druck- zu nehmen. Man
denke an die „Umsturzvorlage", die erwiesener-
maßen nur der Anfang eine« Attentat« gegen bie wich,
tigfteii Volk-rechte, besonder- gegen da« Reich-tag--
wahlrecht, sein sollte.

Ein System reaktionärster Unterdrückung, da« an-
geblich dem Schutze bei Staates, ber öffentlichen Orb-
iniiig ui:b ber Religion diene« soll, ist ausgestaltet

Das „Hamburger Scho" «schriut täglich, außer Montag«.
®n AboniiementSprciS (inst. „Die Stcue Welt") betragt: durch die Post bezogen (Nr. de« Post»
tatalogs 2965) ohne Bringegcld vierteljährlich *. 4,20; durch die «olportärc wSchentl. 36 4 (tti tu’« Hau«.

Verantwortlicher Siedaktor: <£. Heilte in Hamburg.
Sonntag, den 1. September 18VL.

A » 1« i g « » werben die sechsgelpaltem Petitgeike ob« deren Raum atü 90 4,
fsit den ArbritSmarkt, BermiethuugS- und Aamilteuauzelge« mit 20 4 berechaet.

Allzeigeu-Aunahlue in der «rpedition (bi» 6 Uhr Abd».), sowie in HUuwtL «Muuuta.Vnr^
«tUhion und Spthition; »rotz« Dtzeaterstratze *4 in H«mb«»


